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Die Bedeutung der Genealogie für
Demografie und Geschichte

Walter Letsch

Résumé

Les résu/tats des travaux généa/og/'gues sont su/V/'s avec un certa/'n /'ntérêt par
ceux gu/' se préoccupent de d/sc/p//nes annexes comme /a démograph/'e ou /'h/'s-

to/'re /oca/e. A /'/'nverse, /es généa/og/stes s'/'ntéressent év/demment aux travaux
gu/' touchent à /a démograph/'e ou à /7i/'sto/'re /oca/e. Pourtant, cet /'ntérêt et
cette cons/'déraf/'on réc/'progues pourra/'ent être encore amé//'orés. \/o/'c/'

gue/gues suggest/'ons et asp/'rat/'ons de ces d/'sc/'p//'ne5 annexes gu/' pourra/'ent
être m/'eux pr/'ses en compte dans /es recherches généa/og/'gues.

Zusammenfassung

D/'e frgehn/'sse der genea/og/'schen Arbe/'ten werden von A/achbard/'sz/'p//'nen,
w/'e etwa der Demogra//'e und der Loka/gesch/'chtsschre/'bung, m/'t e/'nem gew/'s-

sen /nteresse ver/o/gt. Anderse/'ts nehmen natür//'ch auch d/'e Genea/ogen de-

mogra//'sche und /o/ra/gesch/chf//che /Arhe/'ten zur /Tenntn/'s. D/'eses gegense/'t/'ge
1/1/ahrnehmen und Beachten könnte aber durchaus noch verbessert werden, /n

d/'esem S/'nn so//en h/'er e/'n/'ge Anregungen und l/Vünsche aus A/acbbard/'sz/'p//'-

nen au/ge/ührt werden, we/che /'n der genea/og/'schen Forschung mög//'cher-
we/'se vermehrt beachtet werden /rannten.

Einleitung

Fortschritte in der Familienforschung sind am ehesten dann zu erreichen,
wenn sich Genealogen und Demografen gegenseitig zuarbeiten. Die Demogra-
fen sollten die allgemeinen Verhältnisse und die zeitliche Entwicklung der de-

mografischen Grössen - wie auch der Wanderbewegungen - herausarbeiten,
und damit den Genealogen ermöglichen, ihre an Einzelfällen gewonnenen Er-

kenntnisse besser einordnen und beurteilen zu können. Anderseits können

Genealogen helfen, das dringend benötigte Datenmaterial für demografische
Untersuchungen bereitzustellen. Eine erste, bescheidene Bitte der Demogra-

SGFF-iahrbi/ch 2013 137



fen an die Genealogen ist die, nicht nur jene Vorfahren zu erfassen, die Nach-

kommen hatten, sondern auch alle Ledigen sowie alle früh verstorbenen Kin-

der und Säuglinge mit ihren entsprechenden Lebensdaten, auch wenn diesen
kein besonderes genealogisches Interesse zukommen sollte. Im Folgenden
werden nach jedem Kapitel einige Anregungen an die Familienforscher formu-
liert, die wohl in vielen Fällen offene Türen einrennen oder sich in anderen
Fällen nicht realisieren lassen. Manchmal erlaubt es die gewählte Darstellungs-
weise nicht, alle an und für sich interessanten Informationen aufzuführen;
allenfalls ist die Quellenlage zu dürftig oder weitergehende Untersuchungen
entsprechen nicht den Zielsetzungen genealogischer Arbeiten. Es wäre daher

vermessen, Richtlinien oder gar Standards zu formulieren. Um mehr als um
Anregungen an heutige Familienforscher kann es sich im Folgenden nicht han-
dein.

Prosopografie

Genealogie kann theoretisch in allen Zeitepochen betrieben werden, prak-
tisch ist dies aber oft nicht möglich, weil es an entsprechenden Quellen man-
gelt. Für die Antike können meist nur kurze Stammbäume erstellt werden und
auch dies fast nur für Personen der Oberschicht, für die irgendwelche Unterla-

gen verfügbar sind. Das entsprechende historische Fachgebiet heisst Prosopo-
grafie, d.h. Personenbeschreibung. Es handelt sich hierbei um eine Grund- oder
Hilfswissenschaft der Geschichte. Die Prosopografie weist gewisse Ähnlichkei-
ten mit der Genealogie auf, und aus den Unterschieden können wir vielleicht
gewisse Anregungen für die Familienforschung ableiten. Die Prosopografie
geht von einzelnen Personen aus und versucht, alles private, berufliche oder
politische Quellenmaterial zu diesen Personen und deren Verwandten-, Freun-
des- und Beziehungskreis zusammenzustellen. Das Endresultat sind dann typi-
scherweise alphabetische Verzeichnisse von Personen, meist nach Gebieten
oder Epochen unterteilt, also etwa für das klassische Griechenland, das Ale-

xanderreich, die Ptolemäer, das Römische Reich oder die Provinzen des Römi-
sehen Reichs. Es gibt aber auch Verzeichnisse über die Senatoren und andere
hohe Beamte im alten Rom.

Selbstverständlich kann die Prosopografie auch für Mittelalter und Neuzeit
nutzbringend angewendet werden, hat aber wohl bisher für die Antike die

grösste Bedeutung gehabt.
Ausgehend von einer bestimmten Person oder einer Personengruppe wer-

den für diese alle erdenklichen Daten zusammengetragen, insbesondere auch
hinsichtlich Herkunft und Verwandtschaft, familiäre Allianzen, Adoptionen,
politische Beziehungen, berufliche Karriere und Ämterlaufbahn. Im Idealfall ist
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damit die Skizzierung einer kurzen Biografie möglich. Werden zahlreiche Per-

sonen des öffentlichen Lebens miteinander verglichen, so lassen sich typische
Karrieren und Lebensläufe ermitteln. Vor- und Nachfahrentafeln sind ein wich-
tiger Teil dieser Personenbeschreibungen (Bium/Woiters 2006: 208-216). Die

Anfänge der Prosopografie liegen in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Natürlich
interessierte man sich zunächst für die für die Geschichtsschreibung wichtigs-
ten Personen, um allmählich auch zu weniger bekannten Personen vorzustos-
sen. Viel Nachholbedarf besteht bei der Darstellung der Frauen. Wurden diese
zunächst fast nur als Ehefrauen und Mütter bedeutender Männer wahrge-
nommen, wird ihnen in letzter Zeit vermehrt auch eine eigenständige Rolle

zugebilligt (Günther 2009: 249-257).

Anregungen für Familienforscher

- A/ebe/i den Verwandten /rönnten aucb we/tere w/c/if/ge ßez/'e/iungen erhoben
werden, be/sp/e/swe/se durch d/'e L/ntersachanp von Paten und deren A/amen
und Her/cun/f;

- /Veben der Erwähnung der höchsten oder endgü/t/gen Ste//ung («Postbeam-
ter, Geme/'nderat»J könnten auch /'nteressanfe /Carr/ereschr/tte au/ge/ührt
werden;

- Frauen s/'nd n/cht nur Fhe/rauen und Mütter, d/'e mütter//cbe Se/'te der Ver-

wandtscha/t konnte e/'ne w/'cbf/'ge Ro//e sp/'e/en.

Genealogie im Mittelalter

Stammbäume kamen im Mittelalter auf. Die noch in der Antike verbreiteten
Adoptionen verschwanden unter dem Druck der Kirche, die zugleich auch zu-
nehmend einengende Regeln für Heiraten unter Verwandten aufstellte. Dabei

wurde die (geistige Verwandtschaft) mit den Paten der Blutsverwandtschaft
weitgehend gleichgestellt. Vorfahrentafeln wurden aber nicht nur für kirchlich

akzeptable Heiratsverbindungen wichtig, sondern ebenso für Erbansprüche
und die Durchsetzung von Nachfolgerechten. Natürlich ging es dabei praktisch
ausschliesslich um Mitglieder des Adels, vor allem des Hochadels. Auch für
eine (Scheidung) konnte eine Vorfahrentafel hilfreich sein, indem eine zuvor
unbekannte zu nahe Verwandtschaft der Ehepartner (entdeckt) oder konstru-
iert werden konnte, um die Ehe von der Kirche als ungültig erklären zu lassen.
Es geht heute nicht nur darum, die mittelalterlichen Genealogien zu interpre-
tieren. Teilweise werden auch heute noch genealogische Fragen des Mittelal-
ters untersucht, da diese zur Klärung historischer Ereignisse von Bedeutung
sein können, wie etwa der Nachweis einer genealogischen Fälschung. Dies ist

allerdings in der Regel ein sehr schwieriges Unterfangen, da Familiennamen
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erst im Spätmittelalter auftauchten, sodass man sich auf die Leitnamen zu

stützen hat. Dies waren zum Beispiel bei den Karolingern Karl und Ludwig, bei

den Saliern Konrad und Heinrich, und ebenso gab es beim tiefen Adel solche

Leitnamen (Hartmann 2007: 202-211).
Neben der Ahnentafel oder Vorfahrentafel gibt es bekanntlich auch die

Nachfahrentafel. Diese unterscheidet sich nicht einfach nur dadurch, dass im

ersten Fall die Aszendenz und zweiten Fall die Deszendenz dargestellt wird. Bei

vollständiger Erfassung der Vorfahren werden die vier Grosseltern, acht Ur-

grosseltern, sechzehn Ururgrosseltern und so fort aufgeführt. Die weiblichen
Linien haben also das genau gleiche Gewicht wie die männlichen. Bei der Nach-

fahrentafel ist das in der Regel nicht der Fall; dort beschränken wir uns heute
normalerweise auf die Nachfahren eines bestimmten Geschlechtsnamens,
sodass die Nachkommen der Töchter nicht weiterverfolgt werden. Im Mittelal-
ter konnten diese jedoch für die Durchsetzung strittiger Rechtstitel ebenso

wichtig sein wie die Söhne. Von einigem Interesse ist die <Ahnengleichheit>,
also das doppelte oder mehrfache Auftauchen von Personen in einer Vorfah-
rentafel (GHGZ 2000: 12 f). Beim Adel war dies verbreitet, doch tritt es natür-
lieh auch ausserhalb des Adels auf, da oft innerhalb der gleichen Gemeinden

geheiratet wurde. Die Heiratskreise der Landbewohner waren oft recht eng

gezogen. Die Genealogisch-Heraldische Gesellschaft Zürich hat 2010 insgesamt
64 Ahnenlisten publiziert, die sich einschliesslich der Startpersonen über sie-

ben Generationen erstrecken, also jeweils 127 Personen umfassen. Die sieben-

jährige Vorbereitungszeit ist ein Zeichen dafür, wie aufwendig diese Arbeiten

waren (GHGZ 2010).

Anregungen für Familienforscher

- Den Vornomen könnte grössere Beachtung geschenkt werden, ouch he/' Sau-

ern und Handwerkern gah es Le/'fnamen, wohe/' o/t e/'ne Generaf/'on üher-

sprungen wurde;
- l/V/'e wurden d/'e Paten ausgewöh/t, w/'e sah der ßez/'ehungskre/s der Fam/7/e

aus?

- Übernamen oder Sp/'tznamen können /ür d/'e Fam/'//'en/orschung w/'cht/'g und
/'nteressant se/'n;

- Von /nteresse /'st auch d/'e Erm/'tt/ung der typ/'schen He/'ratskre/'se.

Historische Demografie

Die Demografen arbeiten mit den gleichen Hauptquellen wie die Genealo-

gen, nämlich mit Bevölkerungsverzeichnissen und Pfarrbüchern. Darüber hin-
aus verwenden aber die Genealogen noch eine Vielzahl weiterer Quellen, die
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sich in der Regel für Demografen weniger eignen, weil sie keine quantitativen
Auswertungen zulassen. Eine umfassende Beschreibung dieser Quellen ist im

Wegweiser von Mario von Moos enthalten (von Moos 1988). Anderseits gibt es

natürlich auch demografische Unterlagen, die für Genealogen ohne Interesse

sind, insbesondere aggregierte Bevölkerungszahlen. Vor allem aber haben die

Demografen ganz andere Zielsetzungen, interessieren sie sich doch eher für
Durchschnittszahlen, Verteilungen und Entwicklungen bestimmter Grössen.

Dazu gehören die Geburten, Heiraten und Todesfälle samt allen dazugehörigen
Masszahlen, wie etwa mittlere Kinderzahl, Geburtsabstände, Heiratsalter, Ehe-

dauer, Säuglings-, Kinder- und Erwachsenen-Sterblichkeit, überdies die Alters-
struktur und die Entwicklung der Bevölkerung, die Familiengrössen und ande-

res mehr. Diese Grössen werden nicht für bestimmte Geschlechter erhoben,
sondern für bestimmte Gemeinden (bzw. Pfarreien) oder Gebiete. Während
sich der Genealoge nicht um Gemeindegrenzen kümmert und den Vor- oder
Nachfahren dorthin folgt, wo sie herstammen oder hingezogen sind, beschrän-
ken sich Demografen oft auf eine oder mehrere Gemeinden, für die sämtliche
Familien in einem bestimmten Zeitraum möglichst vollständig erfasst werden.
Man spricht hierbei von <Familien-Rekonstitutionen>.

Während gewisse Themen, wie etwa Bevölkerungsentwicklung, Altersstruk-
tur und Anteile der Ledigen, Verheirateten und Verwitweten durchaus auf der

Grundlage von Zensusdaten und aggregierten Zahlen studiert werden können,
benötigt es wesentlich tiefer greifende Untersuchungen, um beispielsweise
Fragen der Fruchtbarkeit und der Familienplanung bearbeiten zu können. Ein

grosser Teil dieser Arbeiten entspricht hinsichtlich Datenmaterial und Vorge-
hensweise weitgehend jener der Genealogen. In beiden Fällen geht es darum,
einzelne Familien zu rekonstruieren (die Demografen würden sagen: rekonsti-
tuieren). Erst bei der Fortsetzung der Arbeit scheiden sich die Geister: die Ge-

nealogen verketten diese Familien zu einem Stammbaum, die Demografen
werten sie nach bestimmten Kriterien aus. Worin sich aber die Arbeit kaum

unterscheidet, ist der enorme Zeitaufwand für die Extraktion und Verknüpfung
der Daten. Tatsächlich ist dieser Teil der demografischen Forschung teilweise
aus der Genealogie hervorgegangen. So konnte sich beispielsweise Louis Henry
in seinem bahnbrechenden Werk (Anciennes familles genevoises) auf Genea-

logien von Bürgerfamilien stützen (Henry 1956).
Schon zwei Jahre später erschien die Rekonstitution der ersten Gemeinde,

ein Gemeinschaftswerk von Gautier und Henry, <Z.o popu/af/'on de Cru/a/' paro-
/sse normande) (Gautier/Henry 1958), die den demografischen Lokalstudien

enormen Auftrieb verlieh und dem Studium der Fruchtbarkeit und Familienbil-
dung zu einem Durchbruch verhalf. Erst später stellte sich heraus, dass dies

nicht die erste derartige Arbeit war. Otto Konrad Roller hatte schon 1907 eine

demografische Studie über die Stadt Durlach publiziert (Roller 1907). Diese
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700-seitige Arbeit ist jedoch eher beschreibender Natur und befasst sich insbe-

sondere auch mit der Berufsgliederung der Bevölkerung, während ihr ander-
seits der analytische Tiefgang, wie wir ihn bei den zwei erwähnten franzö-
sischen Arbeiten antreffen, fehlt. Letztere können daher zu Recht als bedeut-
samer bezeichnet werden; sie haben die Weiterentwicklung der Demografie
massgeblich geprägt.

Während genealogische Arbeiten von erfahrenen Einzelpersonen gerade
noch zu bewältigen sind, ist dies für umfangreiche demografische Arbeiten oft
nicht mehr der Fall. Das von Wrigley und Schofield 1981 publizierte 780-seitige
Werk <7~he Popu/of/on /-//'story o/Eng/and1541-1871) stützte sich auf die Mit-
arbeit von 230 Lokalhistorikern und Genealogen, welche die Bevölkerungsver-
zeichnisse von 404 Pfarreien nach vorgegebenen Regeln auszählten und tabel-
larisch erfassten (Wrigley/Schofield 1981/97). Viele Fragen - insbesondere zur
Fruchtbarkeit - konnten mit diesem Vorgehen nicht geklärt werden. Dazu be-

nötigte man Familien-Rekonstitutionen. Das Resultat war das in der Reihe der
<Cambridge Studies in Population, Economy and Society in Past Time> erschie-

nene 660-seitige Werk <Eng//'sh popu/at/o/7 h/'story /rom /om/7y reconstrtx/f/on
1580-1837) (Wrigley et al. 1997). Es hatte nicht nur vier Autoren, sondern
konnte sich auch auf die Mitarbeit von 26 Personen stützen, welche die Rekon-

stitutionen einzelner Pfarreien durchführten. Die Autoren schreiben dazu:

«/Vur schon e/'ne von Hand durcbge/ührfe k/e/'ne Pe/const/fot/on [d.h. die Rekon-

stitution einer kleinen Pfarrei] braucht E/unc/erfe von Arbe/fssfunc/en. W/'rd e/'ne

grosse Pekonsf/fuf/on unternommen, bem/'sst s/'cb c/er Arbe/'tsau/wand au/ Tau-

sende von Stunden. D/'e Arbe/'t /st mühsam, benöf/'gt aber über /ange Ze/'t e/'ne

n/'cbf nach/assende konzentraf/on» (Wrigley et al. 1997: 561; eigene Überset-

zung). Die Rekonstitutionen der 26 Pfarreien umfassten 1801 eine Bevölkerung
von 56'857 Personen; die Gesamtzahl der verarbeiteten Personen ist natürlich
ein Vielfaches davon.

In diesem Buch wird ein wichtiger Unterschied zur Genealogie erwähnt:
«E/'n L/nferscb/'ed zw/'schen Henrys Werk und jenem der me/'sten Genea/ogen /'st

der Eorschungsgegenstand (Vun/'t o/ re/erence>/ A/s Henrys Forschungsp/an
Gesta/t annahm, konzentr/'erte er s/'ch darau/, so v/'e/ /n/ormat/'on w/'e mög//'ch
über d/'e Lebensgescb/'cbfen a//er Fam/'//'en e/'ner best/'mmten P/arre/' zu bescba/-
/en, während /ür Genea/ogen der Forschungsgegenstand norma/erwe/'se ent-
weder d/'e Gruppe der l/or/ahren oder /Vachkommen /'st. Das /'st e/'n w/'cht/'ger
Dntersch/'ed. Es kommt böu//'g vor, dass genea/og/'sche Stud/'en, obwoh/ s/'e m/'t

der grössten Sorg/a/t und Genau/'gke/'t durchge/ührt werden, /ür demogra/Zsche
Zwecke von beschränktem Wert s/'nd. So w/'rd s/'ch be/'sp/'e/swe/'se e/'ne retro-
spekt/'ve Arbe/'t, d/'e m/'t e/'nem oder mehreren /Vachkommen beg/'nnt, tendenz/'-
e// überdurchschn/'tt//'ch m/'t He/'raten be/assen, d/'e A/acbwuchs hervorbrachten,
und dam/'t s/'nd k/'nder/ose Ehepaare systemat/'sch untervertreten. Das/ührt zu
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grossen Sc/w/er/g/ce/fen be/' der Schätzung cfer Frucbtbar/ce/'£".» (Wrigley et al.

1981: 13; eigene Übersetzung).
Auf das gleiche Problem hat Hollingsworth schon 1969 in seinem Standard-

werk </7/sfor/'ca/ Demography) hingewiesen, in dem er ausführlich auf die Be-

nützung von Genealogien für demografische Zwecke eingeht. Zunächst weist
er darauf hin, dass Genealogien in Grossbritannien vor allem für die Ober-
schicht oder für spezielle religiöse Gruppen wie etwa die Quäker bestehen, die
nicht als repräsentativ für die Gesamtbevölkerung angesehen werden können.
Aber auch für tiefere soziale Schichten sieht er Probleme: «Es /'st sehr e/'n/acb,
e/'ne Eom/7/e zu nehmen, d/'e zu/ä///'gerive/'se h/'s heute Dber/ebende bot, und /hre
h/'stor/'schen Daten zu stud/'eren, aber e/'ne St/'cbprobe so//fe e/'ne befräcbt//'cbe
Anzah/ Eam/7/'en entha/ten, d/'e vor /anger Ze/'t ausgestorben s/'nd» (Hollings-
worth 1969: 211; eigene Übersetzung). Auch er weist auf das Problem der voll-
ständigen Erfassung hin: «V/'e/e Säug//'nge, d/'e /nnerha/b von e/'n b/'s zwei Tagen
nach der Geburt starben, wurden vö///'g wegge/assen, und es muss e/'ne /V/etbo-
de ge/unden werden, s/'e zu berüc/rs/'cbt/'gen, sonst /'st d/'e FrucbtbarEe/'tsstud/'e

/eb/erba/f. /C/'nder, d/'e unverhe/'ratet starben, werden manchma/ wegge/assen,
und es /'st /'mmer schw/'er/'g zu w/'ssen, was g'ung verstorben) /'n e/'ner Genea/og/'e
w/'r/f//'ch bedeutet» (Hollingsworth 1969: 200; eigene Übersetzung).

In seiner <E/'n/ührung /'n d/'e Ffetor/'sche Demograph/'e> von 1977 geht Arthur
E. Imhof auch auf die spezielle Situation in Deutschland ein. In den 1920er Jah-

ren wurden die fruchtbaren Ansätze zu einer demografischen Forschung durch
die rassistische Ideologie beeinträchtigt und auch die Genealogie im Zusam-

menhang mit den <Arier-Nachweisen> nachhaltig diskreditiert. Die Quellenlage
ist jedoch teilweise sehr gut und es ist möglich, auf wertvolle Vorarbeiten aus
den 1920er und 1930er Jahren zurückzugreifen, namentlich auf die <Ortssip-
penbücher>. Damit können sich die Demografen in Deutschland monatelange
mühsame Quellenarbeit ersparen, sofern sich die Unterlagen aufgrund von
Stichproben als zuverlässig erweisen. Imhof empfiehlt die Verwendung der in

Frankreich üblichen Familienbögen (/fiches de familles)), die sich auch für die

elektronische Auswertung eignen (Imhof 1977).

Anregungen für Familienforscher

- Led/'ge Personen and E/nder/ose Ehepaare s/'nd m/'t g/e/'cber Sorg/a/t and m/'t
den g/e/'chen Defa/'/s za er/assen w/'e Eam/7/'en;

- Verstorbene Säag//nge and /C/'nder s/'nd eben/a//s za er/assen and, sowe/'t

mög//'cb, aach Totgeburten, da d/'ese /ür d/'e Erm/'tt/ang von Gebartsabstän-
den von /nteresse s/'nd;

- 7ahreszah/en re/'chen n/'cht, es s/'nd stets d/'e genauen Daten anzugeben, wo-
be/' /'dea/erwe/'se aach zw/'schen Gebart/Taa/e and Tod/ßegrabn/'s antersch/'e-
den w/'rd.
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Die obigen Anregungen - vielleicht abgesehen von der Erfassung der Totge-
burten und der frühverstorbenen Säuglinge - sind wohl für die meisten Genea-

logen Selbstverständlichkeiten. Hier ging es nur darum festzuhalten, dass dies

auch Anliegen aus Sicht der Demografie sind.
Die Bedeutung der Genealogie für die Geschichtswissenschaft ist schon in

früheren Artikeln in SGFF-Jahrbüchern behandelt worden, so in jenem von
Burri und Mattmüller (1974) über das Verhältnis der modernen Geschichts-

Schreibung zur Genealogie, und in jenem von Kronbichler (1995) über die Ge-

nealogie und Heraldik aus der Sicht des Allgemeinhistorikers.
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